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Die Menschen werden sie wohl
nichtmehr loswerden, die semi-
intelligenten Robo-Staubsauger,
Lautsprecher und KI-Sprach-
modelle. Im Incheon Internatio-
nal Airport in Seoul empfangen
bereits seit einigen Jahren huma-
noide Roboter (Typ rollender
Kühlschrank mit Bildschirm-
bauch und Kulleraugen) Flug-
reisende auf Englisch, Chine-
sisch, Japanisch und Koreanisch,
tragen ihnen die Koffer zumGate
und weisen denWeg.

Doch interessanterweise be-
stehen insbesondere Passagiere
der ersten Klasse auf Betreuung
durch echte Menschen. Womit
sich die Frage stellt: Wie schafft

man nur mehr Nähe zwischen
Mensch und Maschine?

Eher als Irrweg hat sich die
Hoffnung einiger Ingenieure
erwiesen, dass Roboter dann
gut ankommen, wenn sie ihrem
menschlichen Gegenüber sehr

ähnlich sehen.Wie viele Studien
mittlerweile belegt haben, führt
dies beiMenschen eher zu ungu-
ten Gefühlen. Sie betreten dann
das «unheimlicheTal» («uncan-
nyvalley»), in demder Status des
Gegenübers unklar ist: Mensch
oder Zombie? Besser läuft es,
wennRobotermenschliche Emo-
tionen über ihre Sensoren erken-
nen können und angemessen auf
sie reagieren, etwa durch ein
fröhliches Tamagotchi-Piepsen.
Selbst ein eher grobmotorisches
Lächeln funktioniert offenbar.

Eine neue Studie zeigt nun,
dass ein weiterer Faktor wichtig
für die Teambildung zwischen
Mensch und Maschine sein

könnte: die Preisgabe persön-
licher Information – allerdings
nicht seitens der Menschen,
sondern seitens der künstlichen
Intelligenz. Das berichten die
Informatiker Takahiro Tsumura
und Seiji Yamadavon JapansNa-
tional Institute of Informatics im
Fachmagazin «Plos One». Dem-
nach empfindenMenschenmehr
Empathie fürRoboter,wenn die-
se von ihren privaten Gefühlen
und Gedanken berichten.

Vertrauen ist, vor Kollegen
über den Chef zu lästern
Die Forscher beziehen sich auf
gut getestete Annahmen aus der
Sozialpsychologie und derSozio-

logie. Freundschaft erweise sich
durch die Preisgabe riskanter
Information, formulieren man-
che ihrer Vertreter. Also: Wer
etwa in der Kantine gegenüber
einem Kollegen bekundet, dass
er den Chef schwer daneben
findet, geht ein Risiko ein, weil
sein Gegenüber ihn ja anschwär-
zen könnte. Seine Schimpferei
ist funktional aber ein Vertrau-
ensbeweis, den der Kollege und
potenzielle Freund durch sein
Stillhalten erwidert.

Auf ähnliche Weise inter-
agierten die 918 Teilnehmer der
Studie bei einervirtuellenKaffee-
pause abwechselnd mit einem
menschenähnlichen Avatar und

einemanthropomorphenRoboter
auf demBildschirm.Dabei zeigte
die Auswertung standardisierter
Fragebögen nach dem Experi-
ment, dass die Probanden mehr
Empathie für die Roboter auf-
brachten, wenn diese über ihre
Probleme am Arbeitsplatz refe-
rierten, etwa so: «Ich bin dank-
bar,mit dir zu reden, schliesslich
gibt es auch ein paar Leute hier,
die mich nicht akzeptieren.»

Small Talk dagegen verfing
nicht.Wenn die künstlichen Kol-
legen bloss überdas schöneWet-
ter redeten,hatte das kaumeinen
sympathiesteigernden Effekt.

Christian Weber

Wie uns Roboter sympathisch werden
Künstliche Intelligenz und Psychologie Nähe entsteht, wennMenschen Persönliches preisgeben. Dasselbe gilt beim Umgangmit KI.

Benjamin von Brackel

Ein Grossteil derMenschheit hat
sich seit Jahrtausenden in einem
überraschend schmalenBandum
den Globus herum eingerichtet.
Sie haben dort bevorzugt gelebt,
ihrGetreide angepflanzt, ihrVieh
weiden lassen undWaren produ-
ziert. In dieserKernverbreitungs-
zone herrschen Durchschnitts-
temperaturen von rund 13 Grad
Celsius.Auf eineWeltkarte über-
tragen, zieht sich dieser Streifen
über den Grenzbereich von
Mexiko und den USA, schlängelt
sich weiter überWest- und Süd-
europa, den Nahen Osten und
Ostchina bis nach Japan. ImPrin-
zip ist das die warmgemässigte
bis mediterrane Zone.

Es gibt noch eine zweite Zone,
die derMensch ebenfalls favori-
siert: Dort herrschen Monsun-
klima und im Schnitt 27 Grad
Celsius,vor allem in Südostasien.
Doch mit dem Klimawandel rü-
cken auch diese Zonen polwärts.
Bereits mehr als 600 Millionen
Menschenhabedas ungünstigere
Klimabedingungen eingebrockt,
schreibt einTeamumdenKlima-
forscher Timothy Lenton von
der Universität Exeter im Fach-
journal «Nature Sustainability».
So etwa im Mittelmeerraum.

Vorbote Italien
Italien erlebe immerhäufiger tro-
pischesWetterwie inTeilenAfri-
kas, erklärte unlängst Zivilschutz-
minister Nello Musumeci. Also
lang anhaltende Dürrephasen,
unterbrochen von heftigen Re-
genfällen,die derknochentrocke-
neBodenallerdingsnicht aufneh-
men könne. «Dieser Trend wird
sich den Projektionen zufolge
verschlimmern in den nächsten
Jahrzehnten», sagt Jens-Christian
Svenning,Direktordesnationalen
dänischen Forschungszentrums
für ökologische Dynamiken in
einer neuen Biosphäre an der
Aarhus-Universität, der an der
Studie beteiligt war.

Zum Ende des Jahrhunderts
könnte ein Drittel der Weltbe-
völkerung ausserhalb derKlima-
nische des Menschen leben und
damit inGebieten, in denenLand-
wirtschaft und Viehzucht er-
schwert unddie Sterberate höher
ist.Besonders gefährlichwird das
Leben inRegionen,woTempera-
turen von 29 Grad Celsius oder
mehr herrschen. Diese bedecken

heuteweniger als ein Prozent der
Erdoberfläche, überwiegend in
der Sahara. Rund 60 Millionen
Menschen sind der «Nature Sus-
tainability»-Studie zufolge der-
zeit dieser lebensfeindlichenHit-
ze ausgesetzt. Gegen Ende des
Jahrhunderts könnte das aller-
dings rund zweiMilliardenMen-
schen betreffen, sollte sich die
Welt gemäss deraktuellenKlima-
politik um insgesamt 2,7 Grad
Celsius erwärmthaben.Laut Pro-
gnosen wäre das dann fast ein
Viertel derWeltbevölkerung.

AmmeistenMenschenmüss-
ten dann in Indien und Nigeria
unter diesen Bedingungen leben.
Auch Indonesien, Pakistan und
Thailand seien besonders betrof-
fen. Darunter besonders Länder

mit hoher Luftfeuchtigkeit. Ge-
paartmit dieser, genügen bereits
geringere Temperaturanstiege
als in trockenen Regionen, um
denmenschlichen Körper an sei-
ne Belastungsgrenze zu bringen.

Würde es dieWeltgemeinschaft
schaffen, die Erderwärmung auf
1,5 Grad Celsius zu beschränken,
wären«nur»noch fünfProzent der
Weltbevölkerung jenen lebens-
feindlichen Bedingungen ausge-
setzt. «Daswürde ein Sechstel der
Menschheit vor gefährlicherHitze
bewahren», sagt Svenning.Anders
ausgedrückt: Mit jedem Zehntel-
grad anErwärmungüberdenheu-
tigenDurchschnittwären 140Mil-
lionen Menschen mehr gefährli-
cher Hitze ausgesetzt. Svenning:
«Unsere Ergebnisseverdeutlichen
also,wie gross das Potenzial einer
entschlossenen Klimapolitik ist,
um die menschlichen Kosten und
Ungleichheiten des Klimawandels
zu begrenzen.»

Abwandern in den Norden
Zumal dieAlternativennicht sehr
vielversprechend erscheinen.
Eine Anpassung an den Klima-
wandel erscheint wenig realis-
tisch, da besonders arme Länder

vonden zunehmendungünstigen
Klimabedingungenbetroffen sein
werden – und es sich kaum leis-
ten könnten, sich dagegen zu
wappnen. Viele Menschen dürf-
ten versuchen, abzuwandern in
den kühleren, reicheren Norden.
«Eine zukunftsweisende Politik
würde jetzt schon damit anfan-
gen, legale Migrationswege zu
schaffen und sich auf eine an-
wachsende Migration zum Bei-
spiel nachEuropavorzubereiten»,
sagt der Klimaforscher Christian
Franzke von derNationaluniver-
sität Pusan in Südkorea.

DerAnsatz, dieAuswirkungen
des Klimawandels mittels der
Klimanische des Menschen dar-
zustellen, ist neu.Bislangwerden
die Klimafolgen meist über die
finanziellen Einbussen bewertet.
Das richtet den Fokus aber auf
die reicheren Menschen, die am
meisten besitzen. Sowie auf die
Menschen, die heute leben. «Vom
Gerechtigkeitsstandpunkt aus ist
das unethisch», schreiben die
Autorinnen und Autoren um
Lenton in ihremAufsatz. «Wenn
das Leben oder die Gesundheit
auf dem Spiel stehen, sollten alle
Menschen gleich behandeltwer-
den, egal ob reich oder arm, am
Leben oder noch nicht geboren.»

Studie zeige «direktes Leid»
Als «innovativen Ansatz» be-
zeichnet auch Richard Klein vom
Umweltinstitut Stockholm die
Idee der Klimanische. Allerdings
kritisiert er, wie diese definiert
wurde.Dürre undWüstenbildung
etwa könnten schliesslich auch
innerhalb der Klimanische des
Menschen auftreten – und die
Landwirtschaft unmöglich ma-
chen.Ähnliches gelte fürGebiete,
die infolge von Überschwem-
mungen und Meeresspiegel-
anstieg praktisch unbewohnbar
würden.

Auch könnte es neben dem
Klima noch ganz andere Gründe
geben, warum es sich die Men-
schen bevorzugt in den 13- und
27-Grad-Celsius-Zonen gemüt-
lich gemacht haben; so befänden
sich dort zahlreiche grosse Fluss-
deltas mit fruchtbarem Boden.
«Was diese Studie jedoch sehr
gut zeigt, ist das direktemensch-
liche Leid, das der Klimawandel
verursachen könnte», sagt Klein.
«Leiden aufgrund eines uner-
träglich heissen und möglicher-
weise feuchten Klimas.»

Lebensfeindliche Hitze für 2MilliardenMenschen
Studie zu Folgen des Klimawandels Am Ende des Jahrhunderts könnte ein Viertel der Weltbevölkerung
im Jahresdurchschnitt mehr als 29 Grad Celsius ausgesetzt sein. Was das für die sogenannte Klimanische bedeutet.

Selbst grobmotorisches Lächeln
löst gute Gefühle aus. Foto: Keystone

Schlechte Aussichten für Indien: Frauen holen Trinkwasser aus einem Brunnen. Foto: Rajanish Kakade (AP, Keystone)

Jedes Zehntelgrad
Erwärmungwürde
140Millionen
Menschenmehr
bedrohen.


